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Ein Bierglas in der Hand, lehnte Leo Marquart am Tresen der Spelunke und brachte den Wirt um. Zumindest im Kopf – schließlich schrieb er Kriminalromane und war in seinem derzeitigen Manuskript genau an der Stelle angekommen, an der ein Barkeeper daran glauben musste. 

Der Wirt, der ahnungslos mit dem Rücken zu ihm stand und leere Gläser ins Regal räumte, beugte sich leicht nach vorn.

„Jetzt“, murmelte Marquart in sein Bier hinein. Jetzt war der beste Moment, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Hart und gnadenlos. Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. Die Frage war nur, wo er hinfallen würde. Vornüber in die Gläser oder eher zur Seite?

Ein fröhliches „Moin“, gepaart mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter, riss ihn aus seinen Überlegungen. „Auch mal wieder hier?“

„Ich dachte, Sie packen“, grinste Marquart den Neuankömmling an. „Oder hat die Baronin Sie vergrault?“

Enno Graf, sein Nachbar und stolzer Besitzer vom Gästehaus Zauberland, verzog den Mund. „Ihre Haushälterin ist ein Dragoner erster Güte“, sagte er. „Keine Ahnung, wie Sie das mit ihr aushalten, aber ich bin natürlich heilfroh, dass sie mich während meiner Abwesenheit vertritt. Ohne die fabelhafte Hilfe der Baronin könnte ich meine Mutter so gut wie nie im Pflegeheim besuchen. Dafür bin ich ihr sehr dankbar.“ Er bestellte ein Bier. „Ihnen natürlich auch – nicht jeder Mensch würde seine Haushälterin einfach so dem Nachbarn überlassen – noch dazu tagelang.“

„Das kommt immer auf die Haushälterin an“, brummte Leo Marquart. Seit die Baronin bei ihm eingezogen war, um in seinem Haushalt nach dem Rechten zu sehen, hatte er nicht mehr viel zu lachen. Sie war eine gutmütige Person, keine Frage; obendrein eine interessante Gesprächspartnerin – aber ihre Vorstellungen von Ordnung und gemütlichem Wohnen waren entschieden andere als seine eigenen. Leider. Schluss mit zerlesenen Zeitungen in der Sofaecke und Löchern in den Socken, aber so war es wohl, wenn man eine Frau ins Haus ließ. 

Aufgrund seiner Stellenanzeige hatte sie plötzlich in strömendem Regen bei ihm vor der Tür gestanden, die stämmige Miss-Marple-Figur in einen kanariengelben Friesennerz mit passendem Südwester gehüllt, und daneben ihre Koffer. Es war seine eigene Schuld gewesen – warum hatte er auch seine Adresse angegeben, anstatt die Bewerbungen an ein Postfach schicken zu lassen? Die Fähre war natürlich längst wieder zurück auf dem Weg nach Norddeich gewesen. Was hätte er also tun sollen, als sich seinem Schicksal zu fügen und sie aufzunehmen?

„Wie heißt sie eigentlich richtig, Ihre Baronin?“, mischte sich der Wirt über den Tresen hinweg ein und schob ein Bier vor Enno Graf. „Die hat doch nicht wirklich Zacken in der Krone, oder?“

„Doch“, antwortete Marquart, „sieben – sorgsam in jedes ihrer Taschentücher gestickt.“ Er trank einen Schluck Pils. „Margana Donata Victoria Baronin Nobel von Nobelsdorff-Felsenstein-Hochburg. Bis man das ausgesprochen hat, ist der Winter rum.“

„Kein Witz?“

„So wahr ich hier stehe. Ich war völlig erschüttert, als sie sich vorstellte.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich meine, so kann man seine Haushälterin doch nicht ansprechen.“

„Nennen Sie mich einfach Baronin“, hatte sie ihm damals angeboten und den tropfenden Friesennerz an seine Garderobe gehängt – mittlerweile wurde sie von ganz Juist so genannt.

„Man kann sagen was man will“, grinste der Wirt, „für das Cluedo-Festival ist sie Gold wert. Baronin von Porz wie sie leibt und lebt – sie muss sich noch nicht einmal verkleiden.“

Die Männer schmunzelten. Das bevorstehende Festival, das erste seiner Art, hatte Juist in helle Aufregung versetzt. Presseberichte wurden verfasst, Speisefolgen ersonnen, Eintrittskarten gedruckt: Ein wahres Cluedo-Fieber hatte die Insel erfasst und in emsige Betriebsamkeit versetzt. Über die ganze Insel verteilt waren Cluedo-Turniere geplant. Eine Wahl zur Miss Cluedo stand ebenso auf dem Programm wie ein Krimi-Dinner und die Krönung der Woche: Der Kostümball im Hotel Kurhaus, wo die Teilnehmer wie eine der berühmten sechs Cluedo-Gestalten erscheinen sollten.

„Stimmt“, lachte Leo Marquart, „eine Verkleidung hat die Baronin nicht nötig – obwohl es mich nicht wundern würde, wenn sie sich zur Feier des Tages auftakelt wie Königin Victoria.“ Er grinste. „Straußenfedern im Haar oder so was. Das sähe ihr ähnlich.“

Enno Graf lachte. „Was macht eigentlich Ihr Umbau?“, wechselte er das Thema. „Dauert’s noch lange?“

Marquart stöhnte. Das musste ja kommen. Er hätte sich fast schon gewundert, wenn Graf ihn nicht auf den Höllenlärm angesprochen hätte, der seit Tagen aus seinem Haus drang. „Tut mir leid, wenn der Krach Ihre Gäste stört“, entschuldigte er sich, „aber irgendwie kriegen’s die Handwerker ohne das nicht hin.“

„Kein Problem“, sagte Graf. „Es ist ja keine Hauptsaison. Ich habe nur ganz wenige Gäste und bei dem trüben Januarwetter wird’s wohl auch so bleiben.“ Er sah Marquart fragend an. „Warum ziehen Sie nicht zu mir ins Zauberland rüber? Da hätten Sie’s doch viel bequemer als in dieser unwirtlichen Baustelle – und meine Frau Witt kocht wirklich ausgezeichnet.“

Keine Frage, dachte Marquart, wo er recht hat, hat er recht. Noch dazu wollte der Bautrupp morgen für mehrere Tage bei ihm Wasser und Heizung abstellen. Dennoch ...

„Ich weiß nicht“, sagte er und warf seinem Gesprächspartner einen schiefen Blick zu. „Hotels sagen mir ehrlich gesagt nicht so zu. Plüschige Frühstücksräume. Schnarchen, das durch die Wände dringt. Kinder, die mit klebrigen Fingern ...“

„Hören Sie auf“, lachte Enno Graf, „das klingt ja wie in einem Ihrer Bücher. Der reinste Alptraum.“ Er stellte sein leeres Glas auf den Tresen. „Denken Sie nochmal darüber nach, im Zauberland ist es echt gemütlich.“ Er sah auf die Uhr. „Zeit für die Koje. Die Fähre geht morgen ziemlich früh und vorher brauche ich eine anständige Mütze Schlaf.“

Marquart hätte zwar gern noch ein weiteres Bier getrunken, fühlte aber den Blick von Buddel Hansen auf sich gerichtet, der an einem Tisch in der Nähe saß und einen Korn kippte. Jede Wette, dass der sich gleich zu ihm gesellen würde, um ihn mit einer seiner wahnwitzigen Geschichten aufzuheitern. Hansen war waschechter Juister mit erstem Wohnsitz im Loog und zweitem in der Emdener Justizvollzugsanstalt. Seine Anekdoten aus dem Knast waren geradezu berühmt – nicht nur interessant, sondern auch urkomisch – aber heute Abend war Marquart nicht in der richtigen Stimmung.

„Wissen Sie was?“, sagte er zu Enno Graf und wickelte sich seinen Schal um den Hals. „Ich komme mit.“

Nach der wohligen Gemütlichkeit der Spelunke schlug ihnen die Januarnacht dunkel und klirrend kalt entgegen. Leo Marquart schlug den Mantelkragen hoch und sehnte sich nach einem Grog und dem knisternden Kaminfeuer in seinem Wohnzimmer. Seite an Seite mit Graf überquerte er schweigend den regennassen Kurplatz, auf dem vor wenigen Tagen noch eine leichte Schneedecke gelegen hatte, und hing seinen Gedanken nach. 

Würde er es bei der Saukälte tatsächlich ohne Heizung aushalten, oder sollte er doch lieber ins Zauberland ziehen? Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. Auf der einen Seite wartete totale Freiheit auf ihn, solange seine Haushälterin nebenan wohnte: Füße auf dem Couchtisch, fetttriefende Fertiggerichte, Bier aus der Flasche – und ein sicherer Tod durch Erfrieren. Auf der anderen Seite das unnachgiebige Regime der Baronin, Frühstück um acht und schnarchende Mitbewohner – aber mollige Wärme und anständiges Essen. Egal wie ich mich entscheide, dachte Marquart, falsch ist es auf jeden Fall.

Nach einem kurzen Fußmarsch durch den Ort standen sie vor ihren nebeneinander liegenden Häusern am Rande der Dünen und jeder ging zu sich nach Hause. Enno Graf ins Hotel Zauberland und Leo Marquart in das anheimelnde rote Backsteingebäude, in dem heute Abend für längere Zeit zum letzten Mal die Heizung funktionierte.

Zufrieden entfachte er ein Feuer im Kamin, machte es sich in seinem mottenzerfressenen Lieblingspullover – den er in Anwesenheit der Baronin nicht tragen durfte – und einem guten Buch auf dem Sofa bequem und war in Nullkommanichts eingeschlafen.

 
Das rhythmische Klopfen des Baustellenhammers riss ihn aus einem höchst angenehmen Traum, in dem die wohlgeformte Blondine, die ihm neulich beim Spaziergang in den Dünen über den Weg gelaufen war, eine tragende Rolle spielte. Gequält öffnete Marquart die Augen. Es war stockdunkel. Warum zum Teufel waren mitten in der Nacht die Handwerker hier und veranstalteten einen solchen Lärm? Er blinzelte auf die Zeiger seiner Armbanduhr. Halb drei. Das konnte ja wohl nicht wahr sein.

Immer noch schlaftrunken richtete er sich auf und lauschte nach dem Ursprung des Hämmerns. Es kam von der Haustür – also doch nicht die Handwerker. Jemand stand draußen und klopfte.

Auf der Schwelle stand Buddel Hansen, eine Taschenlampe in der Hand, und warf ihm einen erleichterten Blick zu. „Na endlich, Mann. Ich dachte, Sie werden nie wach“, sagte er und schob sich ungebeten in den Flur. „Ihre Klingel funktioniert nicht“, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

„Können Sie mir mal sagen, was Sie hier wollen?“, fragte Marquart und wankte, gefolgt von seinem nächtlichen Besucher, zu dem mollig warmen Platz auf dem Sofa zurück. „Wissen Sie eigentlich, wieviel Uhr es ist?“ 

„Ihr Nachbar ist tot.“ Hansens Nachricht ließ ihn umgehend erstarren. „Enno Graf. Drüben im Zauberland, mit einem Heizungsrohr erschlagen. Ich dachte, es haut mich um, als ich ihn da liegen sah.“

„Was?“ Marquart holte hörbar Luft. „Enno Graf?“, fragte er und drehte sich zu Hansen um. „Der war doch gerade noch mit mir in der Spelunke. Er kann doch nicht plötzlich tot sein.“ Abschätzig ließ er den Blick über seinen Besucher gleiten. „Sie haben nicht zufällig zu viel getrunken?“ Hansen hieß mit gutem Grund mit Spitznamen ‚Buddel’.

„Ich bin nicht blau, ehrlich“, beteuerte Hansen, „und eigentlich müsste ich damit zur Polizei gehen, ...“

„Aber?“

„Ich hab’ Bewährung, deshalb. Die fragen mich doch sofort, was ich nachts in Grafs Hotel zu suchen hatte. Ich kann doch schlecht sagen, dass ich eingebrochen bin und dabei seine Leiche gefunden habe, oder?“

„Hmmm“, brummte Marquart. Die Argumentation leuchtete ihm ein. „Was jetzt?“ Er kratzte sich hinterm Ohr. „Wir müssen ins Zauberland“, entschied er. „Vielleicht ist Graf gar nicht tot, sondern nur verletzt. Haben Sie seinen Puls gefühlt?“

Hansen schenkte ihm einen entsetzten Blick. „Natürlich nicht. Bei einem Bruch fass’ ich doch nichts an. Ich hab’ auf dem Absatz kehrtgemacht und bin zu Ihnen gekommen.“ Er warf Marquart einen kritischen Blick zu. „Wenn Sie unbedingt dorthin wollen, dann ziehen Sie wenigstens Handschuhe an. Sonst landen Sie noch im Knast.“

„Denken Sie bloß nicht, dass ich allein in die Höhle des Löwen gehe“, sagte Marquart und holte seine Taschenlampe aus der Schreibtischschublade. „Schließlich müssen Sie mir zeigen, wo er liegt.“

 
„War die Tür vorhin schon offen oder haben Sie die geknackt?“, fragte Leo Marquart, als er die angelehnte Seitentür bemerkte.

„Sie war offen“, flüsterte Hansen, der ihm auf den Fersen folgte. „Ich musste nur durchgehen.“

Vorsichtig schlichen sie hinein und durch einen kleinen Korridor, der geradewegs in den Empfangsraum des Hotels führte. 

„Wo ist er?“, wisperte Marquart durch die Stille. „Ich kann nichts entdecken.“

„Gleich hier, am Fuß der Treppe“, antwortete Hansen und deutete vor sich ins Dunkel. 

Marquart ließ den Schein seiner Taschenlampe über den Fußboden gleiten. Der Lichtkegel flog über das Parkett; hin und her, vor und zurück, aber dort lag nichts. Kein Toter. Kein Heizungsrohr. Nichts.

„Wo ist er?“, wiederholte Marquart. „Wo ist die Leiche?“

Hansen zuckte die Schultern. „Ich schwöre Ihnen, dass er vorhin noch hier war“, sagte er eindringlich. „Hundert Pro. Ich kann mir überhaupt nicht erklären, wo er hingekommen sein könnte.“ Er wirkte ehrlich verwirrt, zumindest soweit Marquart das im Dunkeln erkennen konnte.

„Vielleicht war er nicht tot und hat sich wieder aufgerappelt“, überlegte er und warf Hansen einen scharfen Blick zu. „Oder Sie haben doch zu viel getrunken.“

„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ...“

In diesem Moment ging das Licht an. Gleißend hell und so überraschend, dass sie erstmal ihre Augen zusammenkneifen mussten. 

„Könnten Sie mir bitte verraten, was Sie hier treiben, Herr Marquart?“, drang die gestrenge Stimme der Baronin zu ihnen herab. „Oder haben Sie es ohne mich nicht mehr ausgehalten?“

Vorsichtig blickte Leo Marquart nach oben und sah seine Haushälterin majestätisch auf der Treppe stehen, mit ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen, die Arme in die Seiten gestemmt und in ein kükengelbes Baumwollnachthemd gehüllt. 

„Äh ...“, hob er an. „Wir hatten ein komisches Geräusch gehört und wollten nur mal nach dem Rechten sehen“, stammelte er. „Heutzutage kann man ja nie wissen.“

„So, so“, antwortete die Baronin, „und da sind Sie mit Ihrem feinen Ganovenfreund einfach nachts hier hereinspaziert, um uns zu Hilfe zu eilen. Ganz in Schwarz, mit Handschuhen und Kreppsohlen.“

Marquart zog ein schiefes Lächeln. „Es war so: Herr Hansen hat zufällig durchs Fenster geguckt und hatte den Eindruck, dass Herr Graf hier verletzt auf dem Fußboden liegt. Aus diesem Grund ...“

„Man kann hier nicht durchs Fenster hineinsehen, weil die Vorhänge zugezogen sind – und Herr Graf liegt seit Stunden in seinem Bett und schläft“, schnaubte die Baronin. „Sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen, Herr Marquart, und seien Sie froh, dass ich Sie so gut kenne – sonst würde ich nämlich die Polizei rufen.“ Zur Betonung ihrer Worte stampfte sie laut hörbar den Fuß auf. „Ihren Freund können Sie gleich mitnehmen“, fauchte sie ihm zum Abschied zu, obwohl sich Hansen längst aus dem Staub gemacht hatte, „und wenn Sie es noch einmal wagen, mir in diesem Mottenpulli unter die Augen zu kommen, können Sie Ihr blaues Wunder erleben.“ Wütend rauschte sie in ihr Schlafzimmer zurück.

Marquart wandte sich dem Ausgang zu. Keine Frage, das war nicht das letzte Wort, das der alte Drache in dieser Angelegenheit mit ihm gewechselt hatte. Eine Aussprache, auf die er sich weiß Gott nicht freute. Wenn sie wütend war, konnte sie Feuer spucken.

Dennoch blieb die Frage, wo Enno Grafs Leiche hingekommen sein sollte – wenn es sie überhaupt gab, was er schwer bezweifelte. Er ließ den Blick über das mattglänzende Parkett schweifen. Nichts. Kein Blut, keine Schleifspuren, keine verdächtigen Fußabdrücke. Die Halle sah aus wie geleckt; kein Wunder, schließlich schwang hier die Baronin das Zepter.

Ich wette, Hansen war betrunken, dachte Marquart. Wer weiß, wie viel der heute schon gekippt hat. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss. Diese Leichengeschichte hatte von vornherein wie eine Szene aus einem schlechten Film geklungen. Auf einer friedlichen Insel wie Juist wurde man nicht so einfach mit Heizungsrohren erschlagen. Trotzdem sollte man der Sache auf den Grund gehen. Nur für alle Fälle.

Nun, dachte er, als er hundemüde in sein weiches Bett fiel, morgen ist auch noch ein Tag. Irgendwer würde Enno Graf bestimmt beim Frühstück, oder wenn er mit seinem Gepäck auf die Fähre ging, sehen. Ansonsten konnte er ihn einfach auf seinem Handy anrufen, um nachzuprüfen, ob der Mann noch heil und ganz war. 

Vollends beruhigt drehte sich Leo Marquart auf die Seite. Zeit für den Sandmann. Wohlig machte er es sich auf dem verknautschten Kissen gemütlich und glitt sanft in das Land der Träume hinüber, wo die Blonde aus den Dünen bereits auf ihn wartete.
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Wie der Teufel es wollte, tauchten die Handwerker erst kurz vor neun auf. 

„Ausgerechnet heute kommen sie spät“, brummte Leo Marquart, „wo ich gleich morgens früh zur Fähre gehen wollte, um Enno Graf zu verabschieden. Jetzt habe ich natürlich verschlafen.“ Missmutig tapste er ins Badezimmer, um noch einmal zu duschen, bevor hier alles abgestellt wurde. „Eine Arbeitsmoral haben die ...“, aber na ja – eigentlich hätte er den Wecker stellen können.

Als er schließlich in Jeans, Hemd und Pullover in die Küche trat, hatten die Männer bereits im ganzen Untergeschoss Planen ausgelegt und Wasser und Heizung abgestellt. 

„Kann man das Wasser noch mal schnell anmachen, damit ich mir einen Kaffee kochen kann?“, fragte Marquart den Chef der Truppe, erntete aber nur ein müdes Lächeln. Auf dumme Fragen antwortete der anscheinend gar nicht erst.

Schulterzuckend fügte der Hausherr sich ins Unvermeidliche, zog seine Winterjacke vom Garderobenhaken und trat hinaus in den klirrend kalten Januarmorgen. In diesem neu eröffneten Café gebe es köstliches Frühstück, hatte die Baronin neulich erzählt. 

„Sie glauben gar nicht, wie gemütlich es da ist“, hatte sie geflötet. Dies war die Gelegenheit auszutesten, ob ihre Behauptung stimmte. Vielleicht hatten sie dort Rosinenbrötchen mit Erdbeermarmelade.

Sie hatten, stellte sich heraus, und nicht nur das. Die freundliche Bedienung, die eine gestärkte weiße Schürze über dem blauen Kleid trug und genauso aussah, wie man sich eine propere ostfriesische Hausfrau vorstellte, türmte wahre Köstlichkeiten vor ihm auf. So viel, dass man kaum noch das hübsch bestickte Tischtuch sehen konnte. Cornflakes, Brötchen, eine riesige Wurst- und Käseplatte, sechs Sorten Marmelade und – als Krönung – selbst gebackenen Apfelkuchen. 

„Lassen Sie es sich schmecken“, sagte sie mit freundlichem Lächeln, so dass ihm richtig warm ums Herz wurde. Die Baronin hatte nicht zu viel versprochen: Dieses Café war ein Ort zum Wohlfühlen. Gut, dass er hierher gekommen war.

„Man weiß gar nicht, womit man anfangen soll“, bedankte sich Leo Marquart und entschied sich zuerst mal für ein Glas frisch gepressten Orangensaft als Vitaminstoß am Morgen. Unschlüssig ließ er den Blick über die reichhaltige Auswahl schweifen. Sollte er sich ein Marmeladenbrötchen gönnen oder doch lieber eins mit Aufschnitt?

„Die Erdbeermarmelade ist gut“, half die Bedienung und stellte eine Kanne Kaffee vor ihn auf den Tisch, „und natürlich der Kuchen. Mit Granny Smith Äpfeln gebacken, die schmecken nicht so süß.“

In diesem Moment klingelte das Glöckchen, das hoch über der Eingangstür schwebte, und eine dick vermummte Frau trat ein, von der man über ihrem himmelblauen Strickschal nicht viel mehr als rotgefrorene Backen und fröhliche blaue Augen erkennen konnte. Eine Brise eiskalter Januarluft zog an ihr vorbei in den Raum und ließ Marquarts Kaffee an den Tassenrand schwappen wie draußen das Wattenmeer gegen die Seebrücke. 

„Huh“, sagte die Mollige und schloss schnell die Tür hinter sich. „Ein Wetter ist das ...“ Umständlich wickelte sie sich aus Schal und Mütze.

Erst jetzt erkannte Marquart, dass es sich um Thea Ludwig, die gesprächige Fahrkartenverkäuferin der Fähr­gesellschaft handelte. Genau die Person, die er sowieso nachher aufsuchen wollte, um nach Enno Graf zu fragen. Zufälle gab’s ...

„Ach, Sie sind das, Frau Ludwig“, lächelte er. „Unter Ihrem Schal habe ich Sie gar nicht erkannt. Haben Sie Lust, sich zu mir zu setzen?“ Er machte eine einladende Handbewegung, die sowohl den Stuhl neben sich, als auch den gedeckten Tisch umfasste. „Diese Berge an Frühstück kann ich sowieso nicht allein essen.“

„Gerne.“ Ein Lächeln zog über ihr rundliches Gesicht. „Ich sterbe vor Hunger.“ Sie ließ sich auf den freien Stuhl plumpsen.

„Warten Sie, ich bringe Ihnen sofort ein Gedeck“, sagte die Bedienung. „Einen Moment, bitte.“ Schon war sie verschwunden.

„Ein Tag ist das heute ...“, stöhnte Frau Ludwig, nachdem Teller und Tasse schließlich vor ihr standen. „Zuerst wachten die Kinder mit Schnupfen auf und jammerten mir das Ohr voll. Dann konnte mein Mann seinen Haustürschlüssel nicht finden und schließlich kam das Kindermädchen eine halbe Stunde zu spät – angeblich hatte sie verschlafen.“ Resolut lud sie ein Stück Apfelkuchen auf ihren Teller. „Wer’s glaubt, wird selig. Man kann sich schließlich einen Wecker stellen.“

Leo Marquart murmelte etwas Zustimmendes. Warum sollte er erwähnen, dass er heute Morgen selbst verschlafen hatte?

„Aber egal“, fuhr sie kuchenkauend fort, „auf jeden Fall kam ich dadurch unpünktlich zum Dienst. Die Leute standen schon Schlange am Kassenhäuschen.“

„Tatsächlich?“, fragte Marquart. „Wollten so viele aufs Festland? Jetzt ist doch keine Ferienzeit.“

„Es gibt genug Leute, die rüber wollen“, antwortete seine Tischgenossin und schob sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund. „Juister ebenso wie Touristen. Fahrgäste gibt’s immer. Nicht so viele wie in der Hauptsaison, aber zu tun haben wir immer noch genug.“ Genussvoll verdrehte sie die Augen. „Also dieser Apfelkuchen ist wirklich ein Traum. Haben Sie den schon probiert?“

Marquart verneinte und ließ sich von ihr ein Stück auf den Teller laden. Bei seiner Großmutter hatte es regelmäßig Apfelkuchen zum Frühstück gegeben, erinnerte er sich, früher mal. Diese Kindheitsgenüsse lagen lange zurück, aber seitdem gehörten für ihn Juist und selbst gebackener Apfelkuchen einfach zusammen.

„Sagen Sie mal“, fragte er, „stand heute früh zufällig Enno Graf in der Warteschlange vor Ihrem Kassenhäuschen, um sich eine Fahrkarte zu kaufen?“

„Graf?“ Neugierig blitzte sie ihn an. „Wer ist denn das?“

„Der neue Besitzer vom Zauberland“, erklärte Marquart. „Na ja, so neu auch wieder nicht. Graf ist schon bald zwei Jahre hier, glaube ich.“ Schwungvoll kleckste er einen Löffel Schlagsahne auf seinen Apfelkuchen. „Sie haben ihn bestimmt schon mal gesehen: Groß, schlank, dunkelblond ...“

Frau Ludwig grinste ihn an. „Na, wenn er so aussieht, dann sticht er ja wirklich aus der Masse heraus.“ Sie schenkte sich einen Kaffee ein. „Mal im Ernst, Herr Marquart: Es gibt Hunderte von Juistern, die groß, schlank und dunkelblond sind.“

„Stimmt“, brummte Leo Marquart und fuhr durch sein eigenes, ziemlich dunkles Haar. „Mir sieht man wahrscheinlich sofort an, dass ich zugezogen bin.“

„Ein blonder Hüne sind Sie jedenfalls nicht“, bestätigte seine Tischgenossin ohne jedes Zartgefühl und machte sich über ein zweites Kuchenstück her. „Aber den Besitzer vom Zauberland kenne ich natürlich. Der fährt doch regelmäßig aufs Festland, um seine Mutter im Pflegeheim zu besuchen. In Norden ist das, glaube ich. Oder wohnt sie in Aurich?“ Sie zuckte die Schultern. „Ehrlich gesagt, hab ich’s vergessen. Vor ein paar Monaten hat er’s mir mal erzählt.“

„Und?“, kam Marquart auf’s Thema zurück. „Hat Herr Graf heute Morgen die Fähre genommen? Das wollte er nämlich.“

„Dann wird er’s wohl gemacht haben“, sagte Frau Ludwig lapidar und tupfte sich den Mund mit ihrer Papierserviette ab. „Aber gesehen hab’ ich ihn nicht. Vielleicht hat er das Ticket schon vorher gekauft, oder über die Bahn.“ Sie legte den Kopf schräg. „Wieso wollen Sie das überhaupt wissen?“

„Nur so“, antwortete Marquart vage und hob die Kaffeekanne. „Möchten Sie noch eine Tasse?“

Willig ließ sie sich ablenken. „Jemand hat mir erzählt, Edda Witt würde jetzt dort im Zauberland arbeiten. Als Köchin, ausgerechnet.“ Sie gluckste vergnügt. „Ich nehme an, das war ein Scherz.“

„Wieso?“, fragte Marquart, der nicht verstand, was daran so lustig sein sollte.

„Weil es auf ganz Juist keine gibt, die so schlecht kocht wie Edda“, kicherte sie und zog ein Gesicht, um zu verdeutlichen, wie schlecht Frau Witts Kochkünste waren. „Am schlimmsten ist ihre Scholle. Wenn sie die auf den Tisch bringt, dann gnade Ihnen Gott.“

„Komisch“, sagte Marquart. „Gerade gestern sagte Enno Graf, dass sie eine sehr gute Köchin sei.“ Er runzelte die Stirn. „Ob es auf Juist vielleicht zwei Edda Witts gibt? Eine, die gut kochen kann, und eine andere?“

Frau Ludwig schüttelte vehement den Kopf. „Unsinn“, erklärte sie. „Ich weiß nur von einer Edda Witt, die im Zauberland arbeitet – und die kocht, dass einem das Grausen kommt. Sie wollen doch nicht etwa dort essen?“

„Doch“, sagte Marquart, der sich mittlerweile dazu durchgerungen hatte, während der Bauarbeiten im Hotel seines Nachbarn zu wohnen, „das hatte ich eigentlich vor.“ Er grinste sie an. „Bleibt zu hoffen, dass sie nicht auf die Idee kommt, Scholle zu servieren.“

„Na dann viel Glück“, lächelte Frau Ludwig und sah auf die Uhr. „In der Not können Sie immer noch zum Essen in ein Restaurant gehen. Wir haben ja eine schöne Auswahl auf Juist.“ Seufzend erhob sie sich. „Ich muss gehen, um das Kindermädchen abzulösen. Vor lauter Plaudern habe ich die Zeit vergessen. Nochmal herzlichen Dank für den Kuchen.“

Genauso umständlich, wie sie sich aus Jacke und Schal herausgeschält hatte, wickelte sie sich auch wieder hinein, so dass sie zum Schluss wie ein riesiges Wollknäuel wirkte, das nun hinaus in die Kälte rollte. Ein letztes Winken, ein kalter Windhauch, der von draußen hinein- und über den Frühstückstisch blies – dann war sie verschwunden. 

Leo Marquart runzelte die Stirn. Eigentlich merkwürdig, dass Enno Graf sich ausgerechnet die schlechteste Köchin der Insel an Land gezogen haben sollte. Gut für’s Geschäft konnte das nicht sein – aber wer sagte eigentlich, dass diese Frau Ludwig mit ihrer Aussage tatsächlich recht hatte? Dennoch: Erst eine verschwundene Leiche und dann eine Köchin, die nicht kochen konnte – alltäglich war das nicht gerade. 

Der Aufenthalt im Zauberland versprach wider Erwarten, interessant zu werden.


 

 

Ende der Leseprobe. 
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